
^er Einfluß, welche» die englischeLiteratur auf die deutsche ausgeübt hat, ist ein höchst wichtiger
und reicht in die Anfänge uusrer literar-historischenEntwicklungzurück. Die Beziehungen, welche auf
der Stammesgenossenschastder beiden Nationen beruhen, sind eigentlich stets erhalten worden und müssen
sich notwendigerweise auch in den sprachlichen Wechselwirkungen zwischen Englaud uud Deutschland stets
kuud gegeben haben. Freilich haben wir über die ältesten Zeiten keine bestimmte» Angaben, sondern
müssen unsre Mnthmaßnngen in dieser Beziehung zwischen den Spalten der politischen und Handelsgeschichte
lesen. DeutscheKaufleute erhielten bereits in den Gesetzen Ethelreds si>7K—ansehnliche Frei¬
heiten bewilligt, und die deutsche Hansa einwickelte sich im vierzehntenund fünfzehnten Jahrhundert zur
ersten Haudelsmacht Englands. Andrerseits entstanden, in dem Maße, als in England Handel und
Gewerbe emporkamen, englische Handelsgesellschaften,die sich frühzeitig als Nebenbuhler der Hanseaten
zeigten und auch in Deutschland seit Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts einen Theil des Handels an
sich rissen. Neben diesen großartigen commerciellen Verhältnissenbestandenaber auch wichtige dynastische
und politische Beziehungen zwischen England nnd Deutschland. Otto der Große war vermählt mit
der englischen Prinzessin Editha, Tochter König Edmunds; Heinrich V., der letzte Salier, war
Gemahl der Mathilde, Enkelin Wilhelms des Eroberers; Heinrich der Löwe war Schwa
ger des Richard Löwen herz; Friedrich ll, batte ebenfalls eine Engländerin zur Gemahlin, Jsa-
belle, die Schwester Heinrichs lll. nnd Richards v. Eornwallis. Endlich dnräi die Wahl des
letztern zum deutscheu Kaiser, welche von Cöln, Mainz und Baiern sür 32 Tonnen Goldes gegen
Alfons von Castilien durchgesetzt wurde, erlangte der politische Einfluß Englands anf Denfckland
seinen Höhepunkt. Gewiß hatte die Pflege der englischen Sprache, welche mit diesen Beziehungennoth-
wendigerweisc Hand in Hand ging, einen vorherrschend praktischen Charakter, aber sie bahnte den Weg
zu der späteren literarischen und wissenschaftlichen Bekanntschaft mit der englischen Sprache nnd Litera¬
tur, welche sich von da ab in ununterbrochenerKette dnrch das Mittelalter hindurch bis auf den heutigen
Tag fortgesetzt nnd vielfach segensreich auf uufre heimische Literatur gewirkt hat.

Das Segensreiche dieser Einwirkung tritt uns besonders seit dem Beginne des achtzehnten Jahrhun
derts entgegen. England besaß damals bereits eine herrlichenationale Literatur, es hatte unter anderen
einen Chaueer, einen Shakspeare, einen Milton aufzuweisen,Sterne erster Größe am Himmel der
Dichtkunst. Wie die freiheitlichenInstitutionen dieses Landes, welche es im Lause des Jahrhunderts
sich errungen nnd wodurch es politisch groß geworden ist, den fast erstorbenen Geist bürgerlicherFrei
heit unter den übrigen europäischen Nationen, welche damals an der Arbeit der Cnltur Theil nahmen,
wieder erweckten, so wirkte die Bekanntschaftmit seiner Literatur überall kräftigend und erhebendauf die
theils verknöcherten, theils ermattet darniederliegende»Literaturen des Continents. Die französische
Literatur hatte im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts ihr goldenes Zeitalter bereits vollendet; sie
war in Künstelei und Unnatur ausgeartet. Die eigentlichefranzösische Literatur des achtzehnten Jahr¬
hunderts , wie sie im Gegensatz zu dem siöols cls I^nnis XIV. sich bildet, die auflösenden Ricktungen
Voltaire's, Montesquieu's und Anderer verdanken englischen Anregungen ihren Ursprung, was
um so bemerkenswertherist, als die französische Literatur sich sonst als die herrschende in Europa be
trachten durfte. Die deutsche Literatur lag am Ende des siebzehnten Jahrhunderts darnieder wie das
deutsche Volk und das deutscheNationalleben überbaupt. Das einst so herrliche deutsche Volk war



geknickt worden durch die Religionskriege, und eS war geraume Zeit nöthig, um es wieder aufzurichten.

Während man in England, schon im Besitze einer reiche» Literatur, weiter und weiter strebte, dämmerte

in Deutschland kein Licht neuerer Zeit. Höse und Adel lasen nur französisch, das Volk, durch die trau¬

rige» Geschicke des siebzehnten Jahrhunderts in sittliche Roheit gestürzt, las die geschmacklosen Volksbücher

damaliger Zeit. Die wenigen Gebildeten lasen und schrieben französisch, oder ergötzten sich auch an dem

Bombast eines Loheustei» und Hoffmannswaldau. Der große Leibnitz wagte es nicht, seine

Merke in deutscher Sprache zu schreiben uud sich eiu deutsches Publikum zu schaffen, wie sich Locke

ein englisches geschaffen hatte. Er muthete es de» Engländern und Franzosen nicht zu, deutsch zu ler¬

nen , wen» sie seine Werke lesen wollte» uud zog es vor, i» schlechtem Französisch uud barbarischem Latein

zu schreiben. Die eigentlichen Gelehrten hingen mit pedantischer Zähigkeit der lateinischen Fachbildung

a» uud »ur selten zeigte sich unter ihnen einiger Sinn für populäre Bildung oder für andre als in latei¬

nischer Sprache abgefaßte Schriften. Erregte es doch nnter den Zuuftgelehrten eiu förmliches Entsetzen,

als der berühmte Thomasius im Jahre I6K8 eiucn Anschlag am schwarzen Brett in deutscher

Sprache anheften ließ, nm eine Vorlesung in seiner Muttersprache anzukündigen. Aber ans den Be¬

mühungen dieses um deutsche Eultnr lwchverdicuteu Mannes könne» wir auch ersehen, wie erbärmlich

es damals mit der deutsche» Sprache und Literatur bestellt war. Wie wäre es sonst möglich gewesen,

daß eiu angesehener akademischer Lehrer sich damit befaßt hätte, vor seine» Zuhörer» Vorlesungen über

deutschen Sthl. zn halten, sie darin zu üben, ja sogar Declamatiousübunge» zu veraustalten.

Unter diese» Verhältnissen ist neben der französischen vorzüglich die englische Literatur der Stab

gewesen, an dem sich die deutsche im ^anfe des achtzehnte» Jahrhunderts emporrankte, bis sie endlich

am Ende desselben üppig emporwucherte uud »icht allein aus eigueu Füßeu stehen, sondern auch ihrer

srüheren Ernährerin frische Lebenssäfte zuführe» konnte. Wenn man von einer solchen Einwirkung der

englischen Literatur aus die deutsche spricht, so denkt man gewöhnlich zunächst a» Shakspeare. Dies

ist aber keineswegs der Fall. Es ist vielmehr die gleichzeitige Literatur, die hier i» erster Linie in Frage

kommt. Erst in rückläufiger Bewegung wandte man sich von den zeitgenössischen Schriftstellern auch den

frühereu zu, uud Shakspeare kommt hier zu allerletzt an die Reihe. Es soll die Aufgabe dieser Abhand¬

lung sein, die Aufmerksamkeit der Leser aus eius jeuer heutzutage weniger bekannte» Prodncte der eng¬

lischen Literatur des A»sa»gs des achtzehnte» Jahrhunderts hiuznlenken, an welche»! wir den Einfluß

dieser Schwesterliteratnr ans die nnsrige dentlich sehen köuuen. Ich meine den Spectator oder Zuschauer,

eine der ersten sogenannten moralischen Zeitschriften Englands, herausgegeben von Steele uud Addi¬

son seit dem 1. März 1711 bis K. December 1712 und fortgesetzt vom 1!?!. Juui !7ll bis 20. De-
cember 1714.

Zwei Beweggründe» verdankt der Speetator nnd alle ihm ähnliche Zeitschriften ihre Entstehung:

dem Wunsche, vo» welchem einige edle Geister beseelt waren, die Bildung, welche damals auch in Eng-

' land nnr Eigenthum einiger Weinger war , zum Gesammtgut der Nation zu machen ; sodann aber und

vorzüglich sollte diese Zeitschrift eiu Sitteuwächter uud Sittenrichter sei», sie sollte dazu dienen die unter

der Regierung Earl's II. nnd Jacob's II. so gesunkene Moralität wieder aufzurichte», dem so ganz

ans das Sinnliche und Materielle Hingerichtete» Streben der Engländer eine» ideale» Gehalt zu geben,

besonders aber auch die Religion gegen die Freigeister in Schutz zu nehmen.

Das Niveau der damaligen Volksbildung war ein sehr geringes, ja auch unter den sogenannten

gebildeten Ständen war es damit sehr übel bestellt. Wir erhalten einen ungefähren Begriff davon, wenn

wir in Macaulay's Geschichte von England lesen, daß diejenige» nnter den Landgeistlichm glücklich zu

preisen waren, die zehn oder zwölf eingekniffcne Bücher anf ihren Regale» uuter Töpfen und Pfannen

steben batten, daß wenige Ritter der Grasschaft Bücherfammluugcn hatten, die so viel Werth gewesen

wären, als wir jetzt davon i» jeder Gesindestube oder iu dein hinter» Sprechlocal ei»es kleine» Krämers

finde», daß ein Landjunker bei seine» Nachbarn für einen großen Gelehrten galt, wen» Hudibras



und Bakers's Chronik, Tarlton^s Scherze und „die siebe» Helden der Christenheit" auf seinem Saal^
fenster zwischen Angelrutben nnd Vogelflinten lagen. Eine Leihbibliotbet, eine Büchergesellschaft gab es
selbst in der Hauptstadt nickt. Die Zeitschriften, welche damals eristirte», waren mehr Neuigkcitsanzeiger
und krackten, selten mehr als zweimal die Wocke, dürftige Berichte über Ereignisse, die mehr znr Be-
friedignng der Neugierde als zur Belehrung dienten. Am schlimmsten stand es mit der Bildung des
weiblichen Geschlechts. „Während des letzten Theils des siebzehnten Jahrhunderts", sagt Lord Macau
lay an einer andern Stelle seiner Geschichte, „scheint die Bildnng des weiblichen Geistes fast vollständig
vernachlässigt worden zu sein. Wenn ein Frauenzimmer die geringste oberflächliche Kemitniß von Literatur
hatte, so wurde sie als ein Wunder angesehen. Hochgeborene,h?hem Stande gemäß erzogene und von
Natur leicht fassende Damen waren nicht im Stande, eine Zeile in ihrer Muttersprache ohne sprachliche
und orthographische Fehler zu schreiben,die zu begehen sich jetzt ein Armenschnlmädchen schämen würde."

Der Grund der geistigen Versunkenheitdes weiblichen Geschlechts lag in der Gesunkcnheit der dania
lige» sittliche» Zustände überhaupt. Die übertriebene Sittenstrenge, wie sie zur Zeit der Herrschastder
Puritaner beobachtet werden mußte, brachte bald eine» Rückschlag hervor. Die Restauration entband
die Geister von dem Drucke, der bisher aus ihnen gelastet hatte, und durch die Carrieatur der Tugend,
wie sie zur Zeit der Puritanerherrschast sich breit gemacht hatte, wurde die Tugend selbst gefährdet.
Carl II. und sein Anhang brachten aus Frankreich französische Sitten mit, und der Hof war in allen
Arten der Ausschweifung tonangebend für das Land. Wie es damit stand entnehmen wir ans einer
Anecdote, welche den seiner Ausgelassenheit und Üppigkeit wegen „tlu; mvrr)' monarolr" genannten König
Carl II. betrifft. Als nämlich der Graf Shaftesbnry eines Tages in das Zimmer des Königs
trat, rief ibm dieser scherzend zu: „Siehe, da kommt der liederlichste unter meinen Unterthanen!"
Shaste sbury verneigte sich tief nnd erwiederte: „Ja, Sire, nnter den Unterthanen." Dem Beispiel
des Königs folgte mehr oder weniger das ganze Volk. „Der Krieg zwischen Wik nnd Puritauismus
wurde, wie Mac au lay in seiner Geschichte treffend fagt, zu einem Kriege zwischen Wik nnd SittUcln
keit. Alles, was der winselndeRnndkopf mit Ehrfurcht betrachtet hatte, wurde verspottet, was er be¬
günstigt hatte, geächtet. Weil er seine Fehler mit der Maske der Frömmigkeit überdeckt hatte, so wurden
jetzt die Menschenermuthigt alle ihre Laster mit cynischer Unverschämtheitder Welt aufzudrängen."

Aus dem Gesagten erhellt zur Genüge, daß die Interessen der Religion bei dieser Lage der Dinge
sehr gefährdetwaren. Hier tritt aber noch ein anderes hinzu. Wir stehen beim Beginne des achtzehnten
Jahrhnnderts mitten in de» Kämpfen, welche gegen die Dogmatik der Kirche von Seiten der Deisten
geführt wurde». Im Jahre l701 war Locke gestorben, der, wie Newton in den Naturwissenschaften,
dem menschlichenGeiste im Gebiete des reinen Denkens neue Balme» öffnete. Wenn er selbst auch sich
damit begnügt hatte, das Christentlmm, so weit es in der heiligen Schrift enthalten ist, als mit der
Vernunft übereinstimmend hinzustellen, indem er den Beweis für die Göttlichkeitdesselben von dem Wesen
und der Wirkung der Lehre hernahm, den Wunderbeweis und alle übernatürlichenWirkungen dagegen
verwarf, so griffen seine Nacksolger i» dieser Ricktnng, ei» Shastesbnry, Toland, Tindal,
Collins, Bolingbroke, das herrschende System an der Wurzel an und riefen einen Schrei des
Entsetzensin der theologischen Welt nnd unter den Anhängern jenes Systems hervor.

In diese Art der sittliche»uud religiösenZustände suchten die moralische» Zeitschriften, als deren
vorzüglichste wir de» Spectator betrachte» köimen, reformirend und belehrendeinzugrcife».

Bereits u»ter der Regierung Jacob's I. waren gelegentlich Zeitungen erschienen, wenn anders
man mit diesem Name» einige Nachrickten, welcke den Inhalt eines Ouartblatts ausmackte», bezeichnen
will. Diese „Novvs trom -Itsl^, UnnZ-ar^ sto." betitelten Neuigkeitsblätter wurden zur Zeit des drei¬
ßigjährigen Krieges regelmäßig veröffentlichtals „Iiis Wvolcl.v l^v>vs", wovon die erste Nummer am
23. Mai 1622 erschien. Das gedruckte Blatt war damals und lange Zeit nachher eine dürftige Chronik
der Zeitereignisse. Größere Wichtigkeit erlangten diese Veröffentlichungenwährend des Bürgerkrieges.



Sie dienten den Parteien als Waffe, und als der Kampf heißer entbrannte, erschienen sie nicht nur ein¬
mal, sonder» zwei-, ja dreimal wöchentlich. Für ein so wichtiges Hilfsmittel wurde die Presse gehalten,
daß jede der feindlichen Armee» eine» Drucker mit sich führte. Vgl. Lli-lmbers, LMsMsäm okKnxl.
I,itsr. I. xs.x. 326. Zwar verloren diese Blätter etwas an ihrem Interesse, als die Kämpfe der Par¬
teien aufhörte», doch nahmen sie an Mannigfaltigkeit des Inhalts zu. Zu so großer Anzahl erschiene»
die kleine» boolcs ok lu^vs, wie sie genannt wurden, daß zwischen de» Jahre» I6KI bis 1K68 »icht we¬
niger als siebzig derselben nnter verschiedenenTitel» veröffentlicht wurden. Aber immer »och enthielt keins
derselben mehr als ein Blatt oder zwei kleine Seiten.

Während der Inhalt der genannten Zeitschriften sich auf Neuigkeiten aller Art beschränkte,war
Richard Steele der erste, welcher die Idee hatte, eine Zeitschrift zu gründen, in welcher mit den poli¬
tische» NachrichtenSittenschilderungen, erbaulicheBetrachtungen, Theater - und Kunstkritiken Hand in
Hand gingen. Diese Zeitschrist sührte de» Titel latlsr, .Iss,g,e Liolvörst-dR, kLh." Die
Veraulassungzur Kründung desselben war folgende. Steele war von Lord S u n derl a » d zm» Heraus-
geber der „I,o»äoir d. h. der offiziellen Regieruiigszeituug er»a»»t worden, und es war ihm
dadurch möglich frühere und authentischere Nachrichtenüber politische Vorgänge zu erhalte», als irgend
ein andrer Zeitungsschreiber. Da er sich i» diesem Regierungsblatte nicht so frei bewege» koimte, wie
er wünschte, so gründete er eine andre Zeitschrift, deren Zweck er durch die fingirte Persönlichkeitdes
Isaak Bickerstaff, die er von Swift überkommenund dem Volkswitz damaliger Zeit sehr geläufig
war, folgendermaßen einführt: „Obgleich die ander» Blätter, die zu Nutz und Fromme» des englische»
Volkes veröffentlicht werden, gewiß eine» sehr heilsame»Einfluß ausüben, und ein jedes von ihnen in
feiner Art sehr löblich ist, so scheinen sie mir dennoch nicht das zu erreichen, was nach meincr Meinung
ihr hauptsächlichster Zweck sei» sollte. Die Politiker gehe» so ganz und gar in dem öffentlichen Lebe»
auf, daß sie über den Staatsverhandlungen ihre eignen Geschäfte vergessen. Es ist daher gewiß ein
-ebenso barmherziges als notwendiges Unternehmen, wenn ich hier etwas biete, das zugleich'eiuebeleh¬
rende und zum Denke» anregende Unterhaltung ist. Dies soll Zweck uud Ziel meines Blattes sei».
Ich werde vo» Zeit zu Zeit über alle möglichen Stoffe, die mir aufstoße», berichten und über sie Betrach¬
tungen anstellen, und diese Berichte nnd Betrachtungen werde ich jede» Dienstag, Donnerstag uud
Sonnabend, als an denjenigen Tagen, an welchen die Posten in das Land gehe», herausgebe». Dabei
hoffe ich auch zur Unterhaltung des schönen Geschlechts beizutragen, wenigstens habe ich ihm zu Ehre»
gerade diesen Titel des Blattes gewählt. Ich bitte daher alle ohne Unterschieddas vorliegendeBlatt
als Geschenk anzunehmen; später gebe ich jedes Blatt um den Preis von eincm Penny, denn ich habe
große Ausgaben, sowohl indem ich selbst mir den nöthigen Unterhaltungsstoff herbeischaffe, als auch indem
ich ihu großentheils von Correspondentenans allen Enden der Welt beziehe. Und da der Erdball nicht
blos in den Händen von lauter Geschäftsleutenist, sondern auch die Menschen von Geist und Witz auf
ihm ei»e bedeutende Rolle spielen, so will ich, wenn politische Neuigkeitenmangeln, nickt weiter viel
fremde Ediete und langweilige Proklamationen mittheilen, sondern dafür lieber Vorgänge und Gespräche
erzählen, die sowohl hier in der Stadt als außerhalb die Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Ich werde die
Blätter von denjenigenOrte» aus datire», dere» Schild den Leser von vornherein aus den Stoff, den
er zu erwarten hat, vorbereitet. Alle Erzählungen der Galanterie, des Vergnügens nnd der Unterhal¬
tung erscheineil unter dem Schilde von White's Ehocoladenhaus, die Dichtung unter denn von Will's
Eaffeehans, die Wissenschaft unter dem des Griechen, die inner» n»d auswärtige» Allgelegenheitenunter
dem von Ja in es' Eaffeehaus, und was ich etwa außerdem Bemerkenswertheszu geben habe, von mei¬
ner eignen Wohnung."

Das Unteriiehmenfand vielen Beifall, von allen Seiten kamen Mitarbeiter, unter denen besonders
einer hervortrat, der durch hervorragendeLeistungen dem ganzen Werke Glanz verlieh. Es war Addi¬
son. Wie viel gerade von ihm geleistet wurde, ersehe» wir am besten aus Steele's eigenen Worten,



der in der Vorrede zuin vierte» Bande sagt: „Der Taller enthält von Anbeginn viele Beiträge, die
nicht von mir herrühre» , sondern mir von ander» zugesandtwurde». Aber vorzüglichhabe ich einem
Manne, der nicht genannt sei» will, für seine tbätige Hülfe zu danken. Er hat dies uiit so viel Meist,
Witz. Humor und Kenutniß gethan. daß es mir erging wie einem bedrängtenMisten, der einen Nach¬
bar zur Hülfe herbeiruft. Ich ward durch meinen Bundesgenossenvernichtet. Nachdem ich ihn einmal
geruseu, wurde ich abhängig von ihm und konnte ohne ihn nicht mehr bestehen,"

Während das U»ter»ehme» von dem glänzendstenErfolge begleitetwar. so daß diese Blätter nicht
nur als Zeitschrift eine »»geheure Verbreitung fanden, sondern auch in stattlichen Oetavbändengesammelt
verkauft wurde», traten änßere Unistände hinzu. nm demselben eine andre Richtung zu geben. Die Zeit¬
schrift war. wie bereits bemerkt worden, eine politisch, moralische, Das Whig-Ministerium, von dessen
Hunpt Sunderland Steele mit der Herausgabe der Gazette betraut worden war, wurde gestürzt,
die Gazette wurde Steele geiiommen. Aber er hatte noch einen andern Regierungsposten, er war
Beamter des Stempelaints, Das letztere Amt wurde ihm gelassen,natürlich unter der Voraussetzung,
daß er gegen das neue Ministerium nichts unternehmen würde. Dies that er den» auch, Isaak Bicker-
staff verstnmmte über Politik, die sonst ein Drittheil der Zeitschrift ausgemacht hatte, der Tatler änderte
seinen Charakterund brachte, seiner ursprüngliche» Tendenz entgegen, eine Reihe von Aufsätzen über Moral
und Sitten, Steele beschloß daher den Tatler zn schließen. Das letzte Blatt erschien am Januar l7II
(das erste am >2. April I7V9), Er beabsichtigteeine neue Zeitschristzu gründen, in welcher alle Po¬
litik ausgeschlossen wäre, nach einem verbesserten Plane. Diese Zeitschrift, kühner und großartiger als
die vorige, und deren ausgesprocheneAbsicht lediglich war, ans die Besserungder Sitten, der socialen
Zustände einzuwirken , erschien alle Tage mit Ausnahme des Sonntags, unter dem Titel „ Lpsetutor."
Das Unternehmen galt als höchst kühn und verwegen, aber Steele verließ sich a»f die Fruchtbarkeit
des Genie's seines bewährte» Mitarbeiters Addison, uud er täuschte sich nicht.

Wenn wir gesagt habe», der Speetator führe die Sache des Glaubens gegenüberdem Unglauben
der Zeit, so ist dies nicht so zu verstehen, als ob er in eine offene Polemik mit der freigeistigenRich¬
tung der damaligen Zeit sich einließe. Die Essays, welchen religiöseThemata zu Grnnde liegen, suchen
vielmehr i» positiver Weise den Lesern die Hanptwahrheiten des Glaubens durch belehrende Betrachtungen
zu Gemüth zu führe» uud für religiöse Dinge in ihnen Interesse zu erwecken. Freilich läßt sich der Geist
der Zeit, welcher dem dogmatischen Kirchenglaubensich abzukehren anfing, auch in diesen ans Befestigung
des Glaubens Hingerichteten Abhandlungen nicht verkennen. Die Moralikät gilt ihnen stets mehr, als
der Glaube. Was aber »och besonders die Aufmerksamkeitdes Speetator auf sich zieht, ist die Art
und Weise wie man es vermied in seinem Änßern und in seinen Reden zu verrathen, daß man auf
Religion oder auf religiöse vereinonieen irgend welchen Werth lege. Besonders häufig äußert er sein
Mißfallen über den Mangel an ernstem und würdevollemVerhalten in den Gotteshäusern selbst. Mit
Recht giebt er in Essay -158 als Hanptursache hiervon folgendes an: „Die Schwärme von Sectirern,
welche die Nation znr Zeit der großen Revolution überschwemmten,gingen in ihrer Heuchelei so weit,
daß sie unsere Sprache in ei» Kauderwelschvon religiöser Schwärmerei verwandelt hatten, so daß zur
Zeit der Restauratio» die Menschenglaubten, sie könnten sich nicht weit genug von dem Gebühren und
der Praris jener Lente entfernen, welche die Religion zu einem Deckmantelfür so viele Schändlichkeit
benutzt hatten. Dies führte sie in das andre Ertrem. Jede Äußerung der Frömmigkeit wurde als pu¬
ritanisch angesehen, fiel in die Hände von Spöttern, welche zu jener Zeit sehr in Blüthe waren, und
ist seither immer in Mißeredit gewesen."

Außer den Essays, welche über ernste Gegenstände handeln, bieten diejenigen ein besonderesInteresse
dar, welche es sich znr Aufgabe setzen, die Thorheiten der Mode, die abenteuerlichen Einfälle und Launen
der damaligen Zeit bloß zu stellen und zu züchtigen, „Ich betrachte mich", heißt es in Nr. ^35, „als
einen, der darübergesetzt ist, die Sitten und das Betragen seiner Landsleute zu bewachen und jede abge-
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schmückte Mode, lächerliche Gewohnheit und affeetirte '^or>n der Sprache, die während des Verlaufs

dieser meiner Spekulationen i» der Welt zum Vorschein kommt, nieder zu zeichnen." Er führt hieraus

mehrere jener Narrheiten an, welche zur Zeit sich breit machten, und fährt alsdann fort! „Dadurch

habe ich jene Unregelmäßigkeiten unterdrückt, so daß ich fürchte, die Nachwelt wirdMum eine genügende

Vorstellung von ihnen haben, um an diesen Mitteilungen, die zur Zeit, als sie geschrieben wurden,

sehr beliebt waren, Geschmack zu finde». Sic wird geneigt sein zu denken, daß die Moden und Ge¬

bräuche, welche ich angriff, meine eigenen Hirngespinnste waren, und daß unsere Urgroßmütter nicht so

närrisch sein konnten, wie ich sie darstellte."

Endlich aber dürsen wir nicht oergessen, besonders hervorzuheben, wie dem Strebeu uach Populari-

sirung der Wissenschaften, »ach Verbreitung der Erzeugnisse der englischen Literatnr ein sehr beträcht¬

licher Theil von Abhandlnngen seinen Ursprung verdankt. Auch auf das Gebiet anderer Literaturen

schweift der Speetator bisweilen ab, weist mit gründlicher Belesenkeit und SachkeniUniß auf Milton'S

verlorenes Paradies, auf Homer und Virgil, Pindar und Sapho hin, giebt besonders sehr ge¬

lungene Uberseknngen und Paraphrasen von einigen Psalmen und anderen Stellen des Alten Testaments

und sucht die Ausmerksamkeit der Leser auf die so lange verkannte Volksdichtung, besonders auf die alt-

englischen Balladen Hinzuleuten.

Tickell, welcher selbst Beiträge dazu lieserte, schrieb ein Lobgedicht ans den Speetator, in welchem

er die mannigfaltige Wirksamkeit desselben schildert. Es stebt mitgetheilt im 532sten Essay und lautet

daselbst:

In courts liventions uncl n slnurrslsss stn^s

long- tlio vviir sdnll >vit ^vitd virtns >v^-s?

lÄmImntscl d^ Ulis prostitutsÄ fsrir

Our /ontd run IrsnälonN iu tds ürtiU simrs,

In Irsixllt ok rapturs slnsp unlissäsä pnirrs

^.int snelc Pollution tdrouAli tdsir Unglin^ vours.

?l,X spotlsss Uionxlits nnsdosl^'cl tds priest nr-^
dsur

i^iul Urs pnro vsstÄ in lisr dosom ^vsur.

I'o eoneions dlnsdss anü clinunislr'ä priäs

'k'liv g'lnssdstr^s vlnrt trsirolr'rons lovs >vonlädiäs;

Nor lmrslc td^ prssspts, drit inkusscl dx stonlUr,

?Iöirss ^vliils Ursz^ surs, nncl olrsat ns into irenltli.

^l'li^ ^vorks in Ldlos's toilst x^in u p-rrt

^.nä n'itli Iiis t-rilor simrs Urs koMnZ-'s döirrt.

lisslr'ck in tli)' satirs, Urs psncirions cit

l/nn^lis irt dimsslk, anä tinäs no lnrrnr in ^vit;

?ronr kslon gAinsstsrs Urs nnv sMire is krss,
Uriwin oves Irsr rsssusä o-rks to Urse.

Iiis iniss tlrs krolis visvount ärs-rcis to toast

Or Iris Uiirä snrs Urs slrg-IIon^v ?snrplsr donst;
^nä Urs rasd kool Mo soornsä Urs dsatsn ros.ä

vnrss «Micks irt Umnclsr anä sonksss Iris Znä.

'Iiis drninlsss stripIinA, >vdo, sxpsll'ä Urs

tomr,

viunn'ä Urs sUÜ' solls^s anä psäu-ntio Amvn,

ds U»z' imnrs is clunrd, nnä Urrivs «, >vssk

8psIIs nnsonUr Uatin, miä prstsnäs to Ursslc.

^ snuntrinZ- trids! snsii dorn to >viels sstatss,

>Vitd Vsa nnä No in ssnntss Irolcl Äsdirtss;

^,t Isn^Ut ässpis'ä, onelr to Iiis üsläs rstirss,

?irst ^vitli Uro äoZ 'S, g-nä IcinA irmiäst Urs scinires;

?rom xert ta stupid sinl^s snpinvl^ äo^vn,

In Mrtli n ooxcoind, nncl in ÄAS ir e1o>vn.

Luslr rsu.clsrs seorn'ä, Urou « iii^'st tll)' chrrinx

tliKlrt

^Vdovo Urs stnrs, unä trs-rä'st Urs tislcls ok lixlrt:

?nnrs, Irsirv'n ancl IisII, irre tli^ sxiUtscl tlrsms,

^.ncl visions sridr ns ^ovs Iiimsslt mixlrt ärsum;

Nan «unk to slnvei^, Uiorr^Ir to g'Ior)' dorn,

Us-rv'n's priäs >vlrsn nprig'Irt, MÄ clsprav'ä Iris
«vorn.

Lnolr dints -rlons sorrlcl Uritisd Virgil lsncl,

^.ncl Urou iUoiro ässsrvs krom snoir !r krisnck;

^ äsbt so dorro^v'ä is illnstrions slr^ino,

^.nä k-rurs, ^vlisn slrar'A n'itlr l>im, is cloudls

kirms,

3o tluslr'ä >vitli s^vssts, d)' dss-nt^'s cinssn dsston''ck

^ViUr mors Uran morwl sdirrins ^.snsirs ^lov'ä,

Srrelr Asn'rous strikss Lnxsns anck Uarlliro'tr^,

^.nä äs in Alory so in trieirelslrip vis.

?srmit tdsss lirrss dx tliss to livs — nor
dlg.ms

muss Urg,t p-rnts mrä lÄNArrisIrss kor krnrs;



I'lmt fsars tn siilli ^vlien kinnibler tl»'m«s 8tis

SINZ s,

I^ost in Ulk MÜ88 of INKlIN kw'AottkN tllilixs,

Iie«z«?iv'ä tlivv, I xroxIis8x rliinm«

'I'ks xraiss ok vir^ins ii> 8ueLk«äin^ tiinvs;

Alix'cl >viUi tli^ ^vm'I<8 . tlisir liks 110 dcmnäs 8lii^II
8öö.

Uut 8tanä piotseteä, eis iii8pir'cl dx tlioe.

8«! 80INK 8>ioot. >vliii'li vl8!> >viml(l ponrl)>

ri8«Z,

I»vs'8 trök »äopt8, Mick litt« Ilim to tilg skis8;

l'krouZIi tluz 11«^- pupil tost'riiiK jiiivkL ik»>v,

'l'lirust fortli tlik Miii8, imck Zivs8 tl»? llc^vers to
dlo^v

^,Iott: iinmort-il rsi^ns tko pl-mt unl<»owii,

VViUi dorrc»v'ä lifo, Aid vixonr not !>i8 ov,'n.

Das erste Blatt des Svectator macht uns mit einem jungen Gentleman bekannt, der gleich bei

seinein erste» Erscheinen i» der Welt durch den Ernst und die Würde seines Benehmens sich auszeicw

nete, als Kind i» der Schule sehr fleißig und schweigsam gewesen war und sich dadurch zum Liebling

seines Vehrers machte. Nachdem er auf der Universität die alte» und neuen Literaturen studirt hatte,

führte ihn ei» unersättlicher Durst nach Kenntnissen in alle Länder Enropa's, ja bis nach Eghpteu.

Seine letzten Jahre verlebte er »ach seiner Rückkehr in London, Wo das Mcnschengedränge am dich¬

testen ist, findet er sich als ansmerksamer Beobachter ei». Bald sitzt er bei Will's i» Gesellschasr von

Politikern, bald raucbt er eine Pfeife bei Ehild's und lauscht der Unterhaltung an den verschiedenen

Tischen, Wo Gelehrte, Schöngeister, Künstler, Soldaten, Kauflente, Wechseljuden sich zu versammeln

pflegen, ist er zu finden. Morgens geht er aus die Börse, Abends in die Theater von Drury - Lane

nnd Haymarket. Aber nirgends öffnet er seinen Mund um zu sprechen, außer i» seinem Elnb. Er ist

inebr ein Zuschauer der Mensche», als eiiier von der Art derselben und vermag als speculativer Staats¬

mann, Soldat, Kansma»» u, s, w., ohne irgend eine Rolle in, Leben praktisch zn spielen, die Fehler,

welche von andere» gemacht werde», besser zu bemerke», als die selbst dabei Beteiligten, Dieser junge

Gentleman lebt in einem Freundeskreise, der aus sehr verschiedenartigen, aber höchst eigenthümlichen

Elementen besteht: einem alten Landedelmann, Sir Roher de Eoverley, einem Studenten der Rechte,

einem Kaufmann, einem iZavitain, einem alten unverheiratheten Lebemann, Will Hvnehcomb, und

einem würdigen Geistlichen. Ihre Erlebnisse, Gedanken, Beobachtungen und Unterhaltungen sollen im

Spectator mitgetheilt werden.

Das erste von Addison verfaßte Blatt giebt uns gewissermaßen einen novellistischen Fade» an

die Hand, welcher sich durch die ganze Reihe von Abhandlungen durchzieht. Um den jungen Gentle¬

man, welcher der eigentliche Spectator ist, gruppiren sich seine Freunde, unter denen Sir Roger nnd

Will Honehcom b die hervorragendsten sind, und bringe» i» die große Mannichsaltigkeit von Betrach¬

tungen, Schilderungen und Abhandlungen eine gewisse Einheit, Sic werden dem Leser zu Persönlich¬

keiten, deren ganzes Empfinden und Denken ihm wohlbekannt ist, an deren Wohl nnd Wehe er den

innigsten Antheil »immt.

Der Zuschauer, wie er uns im Eingange von Addison geschildert wird, jener von fugend an

schweigsame nnd ernste Gentleman, wohlbewandert unter den alten Griechen nnd Römern, von Wissens¬

durst getrieben sremde Länder bereisend, ist er selbst. Er war es, der schon auf der Schule durch seine

Diction und Versbilduug de» Neid seiner Lehrer zu erwecken im Stande war, der in den Schriften

der lateinischen Dichter vo» Lucretius und Catullus bis Claudia» u»d Prudeutius ganz zu

Hause war. Er besuchte, nachdem er seine Studie» vollendet hatte, den Eontinent, nm sich zur diplo¬

matischen Carriere vorzubereiten. Zum Hause der Gemeinen sür Malmsbury gewählt im Jahre 1708,

»lachte die Schüchternheit seiner Natur seinen Witz und seine Beredsamkeit, die er anderweitig zur Ge¬

nüge gezeigt hatte, nutzlos in der Debatte. Er erhob sich einmal, aber konnte das Mißtranen gegen

sich selbst nicht überwinden und schwieg von der Zeit an. Jener Schüchternheit Addisons ist es denn

auch zuzuschreiben, daß er sich vom Schauplatz des öffentliche Lebens gern in einen vertraute» Kreis



von Freunde» und Bewunderern zurückzog, in deren Mitte er als ein kleiner König oder Abgott thronte.
Einer aus dieser Gesellschaft,deren Charakteristik uns Steele in der zweiten Nnmmer giebt, ist Eu¬
flat e Budgell, ein junger Rechtsgelehrter, Er begleitete Addison nach Irland und erhob sich später
zur Würde eines Unter Staatssecretairs. Sieben und dreißig Essays des Speetator, durch den
BuchstabenX. uuterschieden , rühre» vou ihm her. Ein anderer Gefährte Addison's war der Ver¬
fasser des im Speetator einige Mal erwähnten Trauerspiels 1'liv AiiztrsLssäinotlrsr, Ambrose Phi¬
lipps. Als Dichter mittelmäßig, aber ei» standhafter Whig, verdankte er seine vorübergehende Be¬
deutung nnr der Freundschaft seines Gönners und der Feindschaft, welche zwischen ihm nnd Pope aus¬
brach. Die bcdentcndsten Mitglieder des „kleinenSenats", wie Pope den Club später nannte, waren
Riä'ard Steele nnd Thomas Tickell. Steele und Addison waren Iudendfreunde. Sic waren
in Charter-houfe nnd ans der Universität zusammen gewesen. Steele war und blieb seitdem immer
ein großer Verehrer Addison's. „Durch die Schule und durch das Leben", wie Thrackeray sagt,
„wohin auch immer das Schicksal dieses seltsame, oftmals irrende. sanstmüthigeGeschöpf leitete, war
Addison stets sein Vorbild." Die Verhältnissehatten sie lange von einander getrennt. Steele hatte
die Universität verlassen, ohne eine akademische Würde erlangt zu Kaden, hatte lauge Zeit ein unstätes
Leben geführt, sieb dem Soldatenstande gewidmet und war deshalb von einem reichen Verwandten ent¬
erbt worden. Er stürzte sich in alle Freuden und Tollheiten, welche damals im Schwange waren, uud
hatte sich so die Kenntnisse von dem Lebe» und Treiben seiner Zeitgenossen erworben, welche ih» später
zum Sitteinnaler in hohem Grade qualificirte». Während dieses wüste» Lebe»s, gleichsam als Mahnruf
an sich selbst, schrieb er eine moralischeAbhandlniig 'Iiis ^lrristmn Usro, welche er im Jabre I7lU
veröffentlichte,nnd bald daraus niedrere Lustspiele. Er war in der Theorie ein frommerund ehrenhafter
Ma»», i» der Praris zeigte er sich oft als das Gegciitkeil. — Tickell »lachte sied, »achdem er so
eben die Universität verlassen hatte, durch ein geistreichesLobgedichtauf die von 'Addison verfaßte
Oper Losimwucl bekannt. Es gelang ibm dadurch die Freundschaft nnd Guust Addison's zu erlangen,
nnd als dieser »ach Irland ging als Seeretair des Lord Snnderland, begleiteteer ihn dorthin. Er
veröffentlichte gleichzeitig mit Pope eine Übersetzungdes erste» B»chs der Ilias nnd mehrere kleine
Gedichte, unter denen besonders die Ballade Lolin iunl beincrkenswcrthist.

Die Ge»a»nten wäre» es, welche da»» n»d wa»» den Speetator mit Essays versähe». Die Haupt¬
arbeit aber siel Addison »nd Steele zu. Nathan Drakc hat in seiner Schrift .Ulristtirtivs
ok tlro 'l'utlsr, LxLetütor -rnä Krmräiim »ach ziemlichsichern Quelle» die Beiträge berechnet, die jedem
einzelne» Mitarbeiter des Speetator zukäme». Danach lieferte Addison 27t, Steele »»d der
übrige »reis vereinzelterMitarbeiter 121 Nummern. Die Sonnabendnnmmern bringen zur erbaulichen
Sonntagsunterhaltung in der Regel Abhandlungen über religiöseThemata. Der größere Theil bringt
uuö Schilderungen des menschlichenLebens in bunter Mischung des Inhalts nnd in gar inannichfaltiger
Form. Abhandlungen wechseln mit Erzählungen, Visionen mit Briefen. Politische Fragen klinge» »ur
selten an, sie werde» grundsätzlich vermieden, oder beschränken sich auf die Vergötterung Marlborough's
und die Verspottung Lndwig XIV.

Nnr einiges wollen wir aus den sehr interessanten63S Essays des Speetator, welche in acht Oetav-
bänden gesammelterschienen und »och heutzutage »eu aufgelegt werden, mittheilen. Zunächst fasse» wir
die Essays religiöse»Inhalts in das Auge. Das Blatt kämpft auf diesem Gebiete, wie schon bemerkt,
gegen die Ungläubige» je»er Zeit, die Atheisten. Man kann nicht sagen, daß das, was es gegen die¬
selben vorgebracht, sehr gründlich nnd niederschmetternd wäre. Nr. 185 handelt von dem Parteieifer in
religiösen Dinge», welchem nnr zu oft unlautere Motive zn Grunde liegen , als Stolz, Eigennutz nnd
Böswilligkeit. Derselbe Parteieifer, welcher sich bei de» Anhängern der verschiedenen Confessione» »nd
Secte» finde, sei auch bei den Atheisten wahrzunehmen,der Unglaube werde mit so viel Heftigkeitfort¬
gepflanzt, als wenn das Wohl der Menschheitdavon abhinge. „Sie sind Meinungen zugethan, welche
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voll Widersprüche»und Unmöglichkeitensind nnd sehen auf die geringste Schwierigkeitin einem Glau
bensartikel als genügend, um ihn zu verwerfen. Begriffe, welche mit der Vernunft der Menschheitüber
einstimmen, welcke dem Sinne aller Zeitalter und aller Nationen angemessen sind, nicht zu erwähnen
die Tendenz, das (Mick der menschlichen Gesellschaft oder das der Einzelnen zu befördern, werden als
Jrrthümer ausgebeutet und Systeme ausgestellt, die ganz ungeheuerlichund unvernünftig sind und eine
außerordentlicheLeichtgläubigkeiterfordern, um sie anzunehmen. Ich wollte gern eine» jener bigotten
Ungläubigen frage»: Alle jene Hauptsätzedes Atheismus, wie die zufällige oder ewige Formativn der
Erde, die Materialität einer denkeilde» Substanz, die Sterblichkeit der Seele, die zufällige Organisation
des Körpers, die Bewegungen und Gravitatio» der Materie mit ähnliche»Einzelheite»würden zusam¬
mengelegtnnd daraus nach den Meinungen der berühmteste» Atheiste» eine Art von Glauben gemacht —
würde ein solcher Glaube, wen» er einem Volke auferlegt würde, nicht ein größeres Maaß von Gläu¬
bigkeit erfordern, als irgend eine Reihe von Glanbensartikeln, welchen sie sich so heftig widersetzen?"
Nr. IK6 führt ein Brief des würdigenGeistlichen, welcher Mitglied dieses Clubs ist, dieses Thema weiter
aus und sucht die Gründe gegen den Atheismus zusammen zu fassen. Er sagt in dieser Beziehungunter
anderem: „Die großen Glaubensartikel der christliche» Religio» si»d so klar bewiesen worden durch die
Autorität jener göttlichenOffenbarung, von welcher sie überliefert worden sind, daß es für diejenigen,
welche Ohren haben zu hören und Augen zu sehen, unmöglichist, nicht davon überzeugt zu sei». Aber
wäre es möglich, daß irgendetwas im christlichen Glauben irrthümlich wäre, so kann ich keinen Schaden
darin sehen ihn zu bekennen. Die großen Lehren von der Fleischwerdnng nnd den Leiden unsers Herrn
bringen solche Tugenden in den Geist des Menschen, daß selbst der Ungläubige gestehen muß, kein Reli¬
gionssystem könne zur Erhöhung der Moralität mehr beitragen. Wenn unsre modernen Ungläubigen
die Sachen mit der Offenheit und dem Ernst betrachtete», welchen sie verdienen, so würden sie nicht mit
solcher Bitterkeit, Selbstüberhebung und Bosheit austreten, sie würde» »icht solche unbedeutende Spötte¬
leien nnd Zweifel erheben, welche gegen alles geltend gemachtwerde» können, was »icht »lit mathema¬
tischer Genauigkeitbewiesen werden kann, so daß sie den Geist der Unwissenden verwirren, den öffentliche»
Frieden stören, die Moralität nntergraben und alles in Unordnung und Verwirrung stürzen." Beson¬
ders heftig, aber freilich auch nur mit den gewohnten Argumenten, zieht Nr. 389 gegen die Freigeister
zu Felde. Als Gruud gegen ihre Lehren wird hier besonders der Beweis ex eonsenLn xontium angeführt.
Die Mittel, welche, wen» »icht zu große Bedenke»dagegen vorlägen, gegen sie zur Anwendung gebracht
werden könnten, sind nicht die glimpflichsten. Es heißt daselbst: „Ich las neulich eine Erzählung von
Casimir Lasczinsky, einem Polen, welcher dieses Verbrechens (des Atheismus) überführt und hinge¬
richtet wurde Die Art seiner Strafe war eigenthümlich. Sobald sei» Körper verbrannt war, wurde
die Asche in eine Zianone geladen nnd in der Richtung nach der Tartarei abgeschossen.Ich bin ge»eigt
zu glanben, daß, wenn etwas dieser Methode ähnliches in England Sitte wäre, der natürliche, gesunde
Sinn der Engländer der Art ist, daß, ob wir den Atheistenganz in die Kanone laden oder pnlverisirt
wie in Polen, wir nicht viele Ladungen haben würden. Freilich läßt sich gegen diese Methode die
Atheisten zu behandeln, ein starker Einwand machen. Der religiöse Eifer ist so thätiger Natur, daß er
sich selten ein Ziel zu setzen vermag, weshalb ich fürchte, daß, nachdem wir unsere Atheisten abgefeuert,
wir möglicherweise daran denken könnte», unserer Sectirer auf diese Weife ledig zu werden, uud da man
die Wechselfälledes menschlichen Lebens nicht vorhersehen kann, so könnte eines Tages die Reihe auch
an nns kommen, ans einer Feldschlange zu fliegen. — Sollte irgend einer meiner Leser meinen, daß ich
diese Herren in zu-scherzhafter Weise behandelt habe, so mnß ich meincstheils bekennen, daß ich der An¬
sicht bin, es hieße solchen Ungläubigen zu viel Ehre anthun, ihnen ein Ansehn gebe» i» de» An-
gen der Welt und den Leuten die Meinung beibringen, daß sie mehr in sich haben, als sie wirklich
haben, weun man sich mit ihnen in einen Streit einläßt über Dinge, die dem gesunde» Menschenver¬
stand widersprechen."



Nein Mensch, der gewohnt ist den Dingen auf den Grund zu gehen, wird glauben, daß durch solche

Declamationen die Meinungen der Gegner irgendwie widerlegt seien. Eine große Oberflächlichkeit läßt

sich hier, wie an viele» andern Stellen nicht abstreiten. Doch war wohl große Gründlichkeit in Bezie¬

hung auf den vorliegenden Punkt nicht die Absicht der Verfasser. Ihr Christenthum scheint ein sehr

bequemes zu sein. Sie sind es zufrieden, wie jedem darüber zu denken beliebt, man soll nur nicht so

weit gehen die Existenz eines höchsten Wesens in Abrede zu stellen, wenigstens dies nicht öffentlich

aussprechen. Bei alledem aber tritt die Conseguenz, welche dies für die Moralität haben würde, in den

Vordergrund. Glaube und Sittlichkeit werden an einer anderen Stelle gegen einander in die Wagschale

gelegt und die Frage aufgeworfen, welchem von beiden der Vorzug gebühre. Der Verfasser des Essay

ist darüber keinen Augenblick in Zweifel: Lieber Moralität ohne Glaube als Glaube ohne Moralität!

Der Theolog kann über eine solche Fragstellung freilich uur verwundert den Kopf schütteln. Dem Publi¬

kum des Speclator war der Begriff eines lebendigen Glaubens nicht geläufig und um wissenschaftliche

Erschöpfung des Gegenstandes war es dem Verfasser nicht zu thun; er wollte den Wissenstrieb in denen

erwecken, welche sich ihrer Unwissenheit nicht schämten und bot t>aher die Kenntnisse nicht in wissenschaft¬

licher, sondern in leichter populärer Form dar.

Daß die äußere Form der Frömmigkeit und Religiosität aus einer gewissen Opposition gegen die

Vergangenheit, mehr als sich ziemte gemieden wurde, haben wir weiter oben schon gesagt. Einzelheiten

darüber finden wir z. B. Nr. 344 wo der Speetator durch einen seiner Correspondenten aufgefordert

wird die Unsitte des Tabackfchnupfens in den Kirchen, welcher sich die schönen Damen sogar ergeben, zu

rügen. Nach einer sehr drastischen Beschreibung dieser Ausartung fährt der Brief fort: „Aber Flavilla ist

so eingenommen von ihrem Benehmen bei der Gelegenheit, daß sie ihre Dose, welche mit gutem Brasi¬

lianer gefüllt ist, inmitten der Predigt herauszieht und um zu zeigen, daß sie die Frechheit einer wohl¬

erzogenen Dame hat, sie allen Männern nnd Frauen in ihrer Nähe präfeutirt. Aber da nunmehr jeder¬

mann weiß, daß sie eine schöne Hand hat, so hoffe ich sie wird sich in dieser Sache nicht weiter bemühen.

Am Sonntag vor acht Tagen, als die Collecte eingesammelt wurde, gab sie ihr Sckerflein mit ziemlichen

Anstand, fragte aber zugleich den Kirchenvorsteher, ob er eine Prise nehmen wollte." — Ein anderer

Brief in Nr. 4M macht anf die verschiedenen Arten der Begrüßnng aufmerksam, das Lispeln, Lachen,

Zuuicken in den Kirchen, wodurch so viel Zeit in Anspruch genommen werde, die besser und dem Zweck

religiöser Versammlungen angemessener verwendet werden könne. In Nr. 63V erfahren wir sogar von

einem i'-Mmg- olud, das ist eine Gesellschaft von jungen Leuten, welche, es sich zur Aufgabe gesetzt

hatten, dem Prediger, sobald er etwas ihnen nicht angenehmes sagte, durch Getöse und lautes Geplauder

ihr Mißfallen zu erkennen zn geben. Wir sehen, nicht ohne Grund spricht der Speetator die Befürchtung

aus, daß seiue Nachkommen nach hundert nnd mehr Jahren, wenn sie von de» Unsitten seiner Zeitge¬

nossen lesen, nicht werden glaubeu wollen, daß ihre Urgroßmütter sich solchen Thorheiten ergeben hätten!

Die mannichfaltigsten Methoden werden angewendet, um des Menschen Gedanken auf das hinzulen¬

ken, was für ihn das beste und seinem wahren Interesse am entsprechendsten ist, auf die-Sorge, deu

Weg der Wahrheit und Tugend zu wandeln und dem Urheber seiner Tage zu gefallen. „Die Wahrheit

erscheint bisweilen unter dem Phantom einer Vision, bald halb verschleiert in einer Allegorie, bald zieht

sie die Blicke auf sich im Gewände der Phantasie, bald geht sie einher mit der Zuversichtlichkeit der

Vernunft", sagt der bekannte Kritiker Johnson in seiner Biographie Addisons.

„Wenn ich in ernster Stimmung bin", so beginnt Nr. 26, „gehe ich oft nach Westminster - Abtei,

wo die Dunkelheit des Orts und der Zweck welchem er dient, verbunden mit der Erhabenheit des Ge¬

bäudes , den Geist mit einer Art Schwermnth oder tiefem Nachdenken erfüllen. Ich brachte gestern ei¬

nen ganzen Nachmittag auf dem Kirchhofe, in den Säulengängen und in der Kirche zu, indem ich mich

an deu Grabsteinen uud Aufschriften ergötzte, die ich in jenen verschiedenen Regionen der Todten fand.

Die meisten von ihnen verzeichneten nichts weiter von der gestorbenen Person, als daß sie an einem ge-
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wissen Tage geboren ward und an einem andern starb. Die ganze Geschickte seines Lebens war gewisser

maßen in jenen beiden, allen Menschen gemeinsamen Umständen begriffe». Ich mnßte diese Register des

Daseins, die theils aus Erz, theils ans Marmor geformt waren, als eine Art Satire auf die Abge¬

schiedenen betrachten, welche kein andres Denkmal von sich hinterlassen hatten, als daß sie geboren und

gestorben waren. Ich erinnerte mick an verschiedene in Heldengedichten erwähnte Personen, welchen hoch¬

tönende Namen gegeben worden sind, aus keinem andern Grunde, als daß sie getödtet werden möchten

und die ans keinem andern Grunde gefeiert werden, als weil sie auf's Haupt geschlagen werden. —

Als ich in die Kirche ging unterhielt ich mich mit einem Grabe, das gegraben wurde und sah in jeder

Schaufel Erde das Fragment eines Knockens oder Schädels, vermischt mit einer Art sriseher vermodern^

der Erde, welche irgend einmal bei der Zusammensetzung eines menschlichen Körpers eine Stelle hatte.

Sodann fing ich an die unendliche Zahl von Leuten zn erwägen, welche nnter dem Pflaster jenes alten

Doms in buntem Gemisch zusammen lagen; wie Männer und Weiber, Freunde und Feinde, Priester und

Soldaten, Mönche nnd Stistsherren unter einander zerbröckelt waren und sich in einer nnd derselben Blasse

vermischten, wie Schönheit, Kraft und Tugend mit Alter, Schwäche und Häßlichkeit zn einem Hänfen

Staub vereinigt da lagen. - Nachdem ich auf solche Weise dies Magazin der Sterblichkeit im Großen

überschaut hatte, untersuchte ick es mehr im Einzelnen nach den Berichten, welche ich auf mehreren der

Monumente, die in jenem alten Gebände errichtet waren, vorfand. Einige waren mit so überschwäng

lichen Grabschristen bedeckt, daß, wenn die Todten sie lesen könnten, sie über das von ihren Freunden

ihnen gespendete Lob erröthen würden. Andere dagegen gehen in ihrer Bescheidenheit so weit, den Cha¬

rakter der abgeschiedenen Person ans Griechisch oder Hebräisch zu überliefern und so nur einmal im Jahre

verstanden zn werden. Im Poetenviertel sand ich Poeten ohne Monnmente nnd Monnmente ohne Poeten.

Ick bemerkte, daß der gegenwärtige Krieg die Kirche mit vielen jener unbewohnten Denkmäler gefüllt

hatte, welche zum Andenken an Personen errichtet worden, deren Leiber vielleicht in den Ebenen von

Bttnheim begraben waren oder in den Fluthen des Oceans schlummerten. ^ Großes Vergnügen be¬

reitete» mir viele neuere Grabschristen, die eine elegante Form nnd angemessenen Gedankenansdruck zeigten,

und daher den Lebenden sowohl als den Todten zur Ehre gereiche». Da die Ausländer sehr geneigt sind

aus der Beschaffenheit der öffentlichen Denkmäler und deren Inschriften über die Unwissenheit oder Bil¬

dung einer Nation zu urtheilen, so wäre es angemessen, daß sie der Durchsicht gelehrter und geistvoller

Leute unterbreitet würden, ehe man an ihre Ausführung geht. — Ich habe den Ruheplatz der englischen

Könige für die Besprechung eines anderen Tages gelassen, wenn ich zu einer so ernsten Unterhaltung ge¬

neigt sein werde. Ich weiß, daß Betrachtungen dieser Art bei furchtsamen Gemüthern düstere nnd

schwarze Gedanken wachrufen, aber was mich anbetrifft, so weiß ich bei allein Ernste meines Wesens

doch uicht, was Melancholie ist und kann daher mit gleichem Vergnügen die ernste nnd feierliche Seite der

Natnr anschanen, wie die fröhliche nnd heitere. Auf diese Weise kann ich meinen Geist an den Gegenstän

den erheben, welche andere mit Schrecken betrachten. Wenn ick meinen Blick auf die Gräber der Großen

richte, so erstirbt jede Regung des Neides i» meinem Innern; wenn ick die Grabschriften der Schönen

lese, so schwindet jeder ausschweifende Wunsch aus mir, wenn ich der Eltern Knmmer auf einem Grab¬

steine lese, so zerschmilzt mein Herz in Mitleid; wenn ich das Grab der Eltern sehe, so erwäge ich, wie

eitel es ist sich dem Knmmer über die hinzugeben, denen wir bald folgen müssen; wenn ich Könige an

der Seite derer liegen sehe, welche sie absetzten, wenn ich Männer von Geist, die einst Nebenbuhler wa¬

ren, dicht bei einander gebettet finde oder die heiligen Männer, welche die Welt durck ihre Kämpfe und

Streitigkeiten in Zwiespalt brachten, gedenke ich mit Kummer und Verwunderung der Rivalitäten, Par-

theiungen und Zwistigkeiten der Menschen. Wenn ich die verschiedenen Daten der Gräber lese, von

einigen , welche gestern starben und ander», die vor KW Jahren dahinschieden, tritt mir jener große

Tag vor Augen, der uns alle zu Zeitgenossen mache» und uns alle vor unserem Richter erscheinen

lassen wird."



Wie uns hier ein Gemälde irdischer Vergänglichkeit in lebhaften und ergreifenden Aarben vorgeführt

und der Leser geincihut wirb alle Eitelkeit, Stolz und Selbstüberhebung abzustreifen und sein Ende zu

bedenken, weisen andere Betrachtungen darauf hin, wie über all diesem Wechsel ein einiger Geist herrsche

ans dessen Vorsehung wir bauen sollen und werden wir ein anderes Mal aus die Dankbarkeit hingewiesen,

die wir dem Lenker unserer Geschicke schulden. Es sind dies die Essahs IÄ», 237, 441, 453. Die gött¬

liche Vorsehung, welche sich überall in de» Werken der Natur und vorzüglich auch in der künstlichen Be¬

reitung des menschlichen und thierischen Organismus auf so glänzende Weise manisestirt, ist ein Gegen¬

stand vielen Zweiselns nnd mannichsachen Nachdenkens unter den Menschen. Das Problem, dessen Be¬

antwortung den Verfasser des Buches Hiob vor Tausenden von Jahren beschäftigte, das aus der jüdi-

schen Vergeltungslehre hervorging und darin besteht den Widerspruch zu lösen, welcher zwischen der Theorie

und Wirklichkeit vorhanden ist, wird auch in unserer Zeitschrift besprochen. Wie kommt es, daß die

Weise» und Guten so oft in große Roth kommen, die Bösen und Lasterhaften aber Glück genießen?

Die Antwort auf diese Frage lautet: Wir müssen das Leben als eine Zeit der Prüsung betrachten und

das Unglück ist oft ein Ehrenposten, welcher dem Gute» zufällt. Überhaupt sind wir hienieden nicht in

der Lage die Wege der Vorsehung beurtheilen zu können. Unser Wissen ist Stückwerk und erst in jener

Welt werden wir die Weisheit der Vorsehung vollständig erkennen. Unter allen Umständen ist es für

den Menschen, den stets hülssbedürstigen, Gefahren ausgesetzten, ein Trost, jemand zu haben, auf den er

hoffen, zu dem er in der Todesstunde seine Zuflucht nehmen kann. Diesen Gedanken sucht der Verfasser

noch eindringlicher zu mache», indem er, gewissermaßen als Belegstelle hierfür, dem Leser den Inhalt

des 23sten Psalms i» Versen mittheilt:

'1'lw Uorcl inx MLtnre slurll prgMrs,

^nä fesä me n'itli ». slnzxlrsrcl's <nrs!

Uis prssenoe slmll mv vvuntL suppig,

^.ncl Aum'ck me vitli a ^vatolitul

noon-äa,^ valks lis «liall g,ttenä,

g,ll miclnizM lwui's Ästsnä.

^Vl>vn in tlnz sultrx xlvde I kunt,

t)r on tlis tlurst^ Mountain Mnt,

'Ilro kortils valss, anä msacls,

>vimÄ'rinx stsps lik leaäs,

^Irers psaeetul rivsrs, sokt anÄ slo>v,

^.micl tlie voräant lanäskii» llo^'.

'Iko' in tlio xatlis ok äsatk I trgilä,

Vitk ^looni)' liorrors ovkrsprsaä,

U)- 8tLcltg.st Iisitrt slmll fg!l,r no ill,

?or tlwn, 0 I,orä. iu-t vvitli ms still;

Ili^ frisnäl^ erosk slmll Kivk rns aick,

^.nä Auicl» ins tliro' tlie cirs^äkul slig-äs.

?Iw' in a dar« anä ruMecl >vs,x,

Ilu'ouAli clsviouL lonslz^ >viläs I strax,

?li^ lzonnty «Imll pÄins lzkAnilö:

'Iiis darrsn vviläsrness slu>.ll smils,

suäcls» Krssns anä llßrbÄZ'k ci-ovvn'ä,
^.nä ströiuns slmll murinur all Ärouncl.

Nr. 453 handelt von der Pflicht der Dankbarkeit. Wenn wir für Wohlthaten, die uns von Men¬

schen erwiesen werden, uns gern dankbar zeigen, um so mehr müssen wir es gegen den Urheber unserer

Tage sein. Das höchste Wesen verleiht uns nicht nur jene Gaben, welche direct aus seiner Haud kom¬

men, sondern anch die, welche nns von anderen zufließen. „Jeder Segen, den wir genießen, durch welche

Mittel auch immer er ans uns übergehe, ist die Gabe dessen, welcher der große Urheber des Guten und

der Vater der Gnade ist." Diesem Danke geben wir einen würdigen Ausdruck durch Lob- und Dan-

keslieder. „Ich habe dem Publikum schon verschiedene Proben heiliger Poesie mitgetheilt und da sie sich

einer sehr günstigen Ausnahme zu erfreuen gehabt haben, so werde ick von Zeit zu Zeit irgend ein Werk

derselben Art, welches noch nickt im Druck erschienen ist, veröffentlichen." Es schließt der Essay mit

folgendem Liede:

>Vlisn all tli^ inereiös, () mx (Zoä,

Äx risinA soul surve^s,

Ii-ansxcn-tecl tlw vie>v, I'm lost

In >voncler, lovs, iwä fraise.



0 lmw slcall >voräs >vitli «cinal vvarmtli

'Ilm ^ratitnäs äsolars,

Iliat ^lo>vs vvitkin mx ravisb'ä lmart?
knt tlion oan'st rsaä it tlisrs.

Ilix proviäsnes mx Utk sustain'ä,

^Vnä all mx wank reärsss'ä.

W^kisn in tlm silsnt vvomlz I lax,

^Vnä Illing upon tlie breast,

?o all mx vveak eomxlaints anä ories

'Il>v msrex lsnt au ear,

Lrs xst mx tssbls tliouAlit« liaä learnä,

'I'o korm tliomsslvss in prax'r.

Unnumdsr'ä eomkorts to mx sonl

'1'lix tonäsr oars dvstovv'ä,

kekorv mx inkant Iisart eonesiv'ä
1?rom >vlmm tlioss eomkoi'tL tlmv'ä.

^lisn in tlik slixx'rx patlis ok xoutli

Witb lmsälsss stsxs I ran,

?luns arm nnsssn oonvsx'ä ms saks,

^.nä lsä me np to man.

Idrou^li liiääen äanxers, toils, anä äsatlis,

It Ksntlx elear'ä mx wax,

^.nä tkron^li tlis MasinA snarss ot vios,

Älors to ds kear'ä tkan tlmx.

t3

^Vlisn >vorn >vitli sielcnsL«, ott liast tl>on

^Vitli Iisaltli rsnsvv'ä nix tack,

^nä vvlisn in «in« anä sorrmvs sunk,

Itsviv'ä mx soul >vitk graos.

'Ilix donnteons lianä >vitli vvnrlälx läiss

Ha« maäs mv oux run o'sr,
^nä in a liinä anä faitlikul krisnä

IIa« äonblsä all mx «tors.

?en tliouLanä tlmnsanä prseions xitts

Rx äailx tlianl?« emxlox;

!?or is tlm lsast a elisarknl lieart,

'Ilmt ta«tss tlmsv xikt« >vitli,jox.

IlirouAli kv'rx psrioä ok mx liks

'Ilix Aooänvss I'll xnrsno;
^nä aktsr äsatlr in äistant. vorläs

'Ilm Zlorious tliems rsns>v.

Wlisn naturs kails, anä äax anä ni^lit

Uiviäs tlix vvorlcs no mors,

Nx svsr ^ratsknl lisart, 0 I^orä,

Ikx msrex simll aäors.

IdrouAk all stsrnitx to tlms

^ ^joxtul sonx I'll raiss;

?or, oli! stsrnitx's too sbort

'lo ntter all tlix praiss.

Unter den Essays, welche darauf hinzielen, die Sittlichkeit zu heben und auf Mißbräuche im socialen

Lebe» aufmerksam zu machen, trete» besonders diejenige» hervor, welche gegen den schlechte» Geschmack

der Comödieiischrciber, der Opern, so wie gege» den übertriebene» Putz, die Modesucht, Unwissenheit

und Coquetterie des weiblichen Geschlechtes gerichtet sind. Wen» auch Macaulay i» seiner Geschichte

sagt, daß, nachdem Collier das englische Theater einer so strengen Kritik unterworfen, vieles schon besser

geworden war, so mußte es doch noch sehr schlimm damit stehen, wen» wir i» Essay I ii, über den

schlechten und schmutzige» Geschmack der neuesten Comödienschreiber folgendes lesen: „Wäre unsere eng¬

lische Bühne nur halb so tugendhaft als die der Griechen und Römer, so würde» wir den Einfluß der-,

selben bald unter dem gebildeteren Theile der Mensche» wahrnehme». Es würde nicht Mode sei» die

Religio» u»d ihre Bekenner lächerlicb zu mache», der Vergnügungssüchtige würde nicht der vollkommene

Gentleman sein, die Eitelkeit würde verachtet und jeder Eigeuschaft, welche der mcuschlichen Natur zur

Ehre gereicht, der Werth zuerkaunt werde», welcher ihr gebührt. Es ist zu hoffe», daß wir emst Muße

finden werden die Zügellosigkeit des Theaters zu zähmen und es zur Beförderung der Sittlichkeit und zur

Besserung des Zeitalters beitragen zu lassen. Wie die Sachen jetzt stehen, sind sehr viele Menschen von

jenem edlen Vergnüge» ausgeschlossen, wegen der Mißbräuche uud Verderbmß, welche damit verbuuden

sind." Doch nicht allein die Jmmoralität der englischen Bühne ist es, die unsere Zeitschrift beschäftigt,

auch sonstige Übelstäiide auf diesem Gebiete entgehen ihrer Besprechung uud Kritik nicht. Ei» den Spec-

tator besonders beschäftigender Gegenstand ist die damalige Oper, bei der er vor allen Dingen Natürlich¬

keit und Geschmack in den Decoratione» vermißt. Wenn auch zu gestatten sei, daß die Oper in ihren
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Decorakione»Lnrus entfalte, da ihr einziger Zweck darauf gerichtet sei, die Sinne eines indolentenPu¬
blikums zu fesseln, so gebiete doch der gesunde Menschenverstand,alles daraus zu entsernen, waS kindisch
und abgeschmackt sei. „Wie würden die Witzlinge aus König Earl's Zeit gelacht haben, hätten sie
Nicolini, in Hermelinkleidern, einem Sturme ausgesetzt, in einem offenen Boote anf einem Meere von
Pappe segeln sehen? Wie würden sie gespottet haben, wenn sie mit gemaltenDrachen, die Feuer spieen,
unterhalten worden wären? Wenn sie bezauberteWagen gesehen hätten, die von flandrischen Pferden
gezogen wurden und wirkliche Cascaden in künstliche» Landschaften? Ein wenig Kritik sollte nns lehren,
daß Schatten und Wirklichkeit nicht in demselben Stücke vermischt werden können/' In humoristischer
Weise geißelt er in Nr. I > den Kampf mit dem Löwen, welcher die Oper UMaspss zu einer so fre-
quentirten machte. Auch über die rein musikalischeSeite läßt er sich beispielsweise in Nr. 29 vernehmen
und giebt daselbst dem zu seiner Zeit erst eingedrungenenitalienischen Recitativ den Vorzug vor den eng¬
lischen Opern, wo man von einer Melodie in die gewöhnliche Art zu spreche» überging.

Mit Beziehung aus die Tragödie und ihre Darstellung wirft er die Frage anf, ob der gereimte
Bers oder der Lls-irk Vsrsk , welcher sich der Sprache des gewöhnlichen Lebens mehr nähere, vorzuziehen
sei (Nr. A9), wendet sich gegen die falsche Ansicht englischer Tragiker, daß sie zu einer ebenmäßigen
Vertheilnng von Belohnungen und Strafen und zu einer unparteiischen Ausführung der poetischen Gerech¬
tigkeit verpflichtet seien (Nr. und tadelt die oft lächerlichen äußeren Hnlfsmittel, deren die Drama¬
tiker sick hänfig bedienen, um das Mitleid der Zuschauer zu erregen, besonders das viele Morden und
Schlachten auf der Bühne ( >2, <I4>. Mir lese» hierüber: „Sein Vergnügen daran zu finden, Men¬
schen erstochen, vergiftet, gefoltert oder aufgespießtzu sehen, ist sicherlich das Zeichen eines grausamen
Gemüthes, und da dies den britischen Zuschauern oft vorgeführt wird, so stellen französische Kritiker,
welche meinen, daß wir daran unsere Frende finden, nns als eine Nation dar, die am Blutvergießen
Wohlgefallen bat. Es ist in der That ein höchst sonderbarerAnblick, unsere Bühne in der letzten Seene
mit Leichnamen bedeckt zu sehen." Er empfiehlt in dieser Hinsicht die Franzosen und die Alten, welche
Blutvergießen auf der Bühne möglichst vermieden uud dies lieber hinter der Scene vornehme» ließe»,
we»» es mit eben so großer Wirkung geschehen konnte. Dergleichen sei nicht nnr unpassend, sondern
auch unwahrscheinlich, worauf schon Horatins aufmerksammacht in ^,rs. xoet. v. 185, IM.

Aso xueros ooriwr poxulo krueiäst
Immium pslam oou<ius,t ext«, nktarius ^.trsus
in itvem ?wssnk vsi'tawi', (Äämns in g,uZ-usm,

HuoäounMuz astsnäis milri sie, inorsäulus oäi.

Für die Damenwelt zeigt der Spectator das regste Interesse und nicht allein ihr geistiges Wohl
liegt ihm am Herzen, sondern anch alle Äußerlichkeiten,in welchen sich ihr geistiger Standpunkt wieder¬
spiegelt. Bald kämpft er gegen die Sitte an, daß anch Damen an den Parteikämpfen der Whigs und
Tories theilnehmen und sich als solche kennzeichneten,je nachdem sie sich anf der rechten oder linken
Seite des Gesichts mit einem Schönpflästcrchen versahen (Nr. 8), bald berichtet er über die Verschiedenartig-
keit des Kopfputzes der Frauen oder die exorbitanteAusdehnung der Reifröcke (Nr. 99 j. Wir hören von
allen den kleinen Jntriguen, welche zwischen den beiden Geschlechtern spielen und thnen manche interessante
Einblicke die die sittliche Verkommenheitdes ehelichen Lebens jener Tage. Vieles von dem, was wir hier¬
über lesen, scheint uns heute so unsäglichunbedeutendund kleinlich, doch mag gerade die Behandlung
dieser Themata sehr viel zur Verbreitung des Spectator beigetragen nnd ihn zur täglichen Nahrung und
zum allgemeinenLesebnche der Damen gemacht haben.

Unter den Essays kritisch - literarischenInhalts nehmen diejenigen die erste Stelle ein , welche in
fortlaufender Folge die Leser mit einem der glänzendstenErzeugnisse der englischen Dichtkunstbekannt zu
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machen versuchen, mitMilton's kar^Iis« Es sind die Sonnabends - Nummern 267, 27-i, 27V,

285, 291, 297, 303, 30V, 321. 327, 333, 33V, 345, 351, 357, 363, 36V- Nachdem er die Hand¬

lung des Gedichts mit denen der Meisterwerke Virgils und Homer's in Parallele gestellt, trägt er, im¬

mer anknüpfend und vergleichend mit den Alten, sein Urtheil über die Charaktere, die Gedanken und

Sprache darin vor. Sowohl die Vorzüge als die Mängel, welche in jenen vier Kategorien hervortraten,

sucht er in anschanlicher Weise in das rechte Licht zu stellen. Nach einer allgemeinen Charakteristik des

ganze» Werkes führt er seinen Lesern die Bücher der Reihe nach vor nnd sucht sie durch Citate und

Eingehen in das Einzelne noch gründlicher in das Gedicht einzuweihen uud mit dem Gange der Hand¬

lung und den verschiedenen Charakteren vertraut zu machen. Sind seine Bemerknngen anch hier biswei¬

len oberflächlich, so waren sie doch interessant und leicht geschrieben und vermochten den Geist für tiefe¬

res Verständniß vorzubereiten. Hätte er das „Verlorene Paradies" dem Publikum mit strenger Wissen-

schastlichkeit und allem kritischen Apparat vorgeführt, so würde seine Kritik vielleicht mehr bewundert, das

Gedicht aber dennoch vernachlässigt worden sein. So machte er dnrch seine gefällige und leichte Darstel¬

lung Milton znm Lieblingsdichter, an dem Leser jeder Klasse für »othwendig befanden Gefallen zu finden.

Gerade durch feinen Mangel an Tiefe nnd weil er den bloßen gefunden Menschenverstand in seine

Rechte einsetzte, mochte er in England so viel Absatz finden. Derselbe war in der That ungehener. Die

Zahl der Eremplare, die täglich vertheilt wurden, belief sich auf 3000 uud stieg bis 14000. Jeden

Morgen den Speetator mit dem Thee austragen zu lasse» gehörte znm gnten Ton. Viele warteten auch,

bis Essays genug erschienen waren, um einen Band zn bilden. Steele konnte am Schluß des 7ten Ban¬

des sagen, daß außer dem täglichen Absatz bereits alle frühere» Bände des Speetator, in V000 Ercm.

plaren, verkauft seien nnd neue Auflagen begehrt würben. Dabei muß beachtet werden, daß England

vielleicht damals ein Drittheil seiner jetzigen Bevölkerung hatte nnd daß die Zahl derer, die Geschmack

am Lesen sanden, kaum den sechsten Theij betrug, verglichen mit unserer Zeit. Daß diese Zeitschrift aber

bei der ganzen Bevölkernng Englands so beliebt war und diese erstaunliche Verbreitung fand, verdankt sie auch

dem Umstände, daß sie es war, welche zum ersten Male das englische Leben jener Tage getreulich wie¬

dergab , mit allen seinen Schwächen nnd Tugenden, in ungeschminkter, wahrheitsgetreuer Gestalt. Hatte

man bisher das häusliche Leben nnr in den Comödien als häßlich, unsittlich, leichtsinnig carrikirt gese¬

hen , so fand man hier sein häusliches, bürgerliches Thun und Treiben ohne Verschönerung und. ohne

Verzerrung im Spiegel der Dichtung so, wie es in Wirklichkeit war. „Von dem Dienste, welchen

Addison <nnd Addison ist der Speetator) der Sittlichkeit erwies", sagt Lord Maeaulay, „ist es

kaum möglich, zu hoch zn sprechen. Noch weilte im Geiste des Volkes die verderbliche Idee, daß eine

Verbindung vorhanden sei zwischen dem Genie und der Verschweudnng, zwischen hänslichen Tugenden

und der finstern Förmlichkeit (kyrnmlit^) der Puritaner. Diesen Irrthum zerstreut zu haben ist Addi¬

sons Verdienst." Wie schon zur Zeit des Erscheinens der Spectator einen mächtigen Einfluß auf seine

Landsleute ausübte, ersehen wir sowohl ans mehreren Stellen des Bnches, als auch aus einem Vorfall,

den uns Drake in seinem Werke Band 3 S. 391 erzählt. Für den v. October 1711 war zn Lotes-

Killlikkltli in nach altem Herkommen ein Pferderennen anberaumt; zum Schluß sollte auch

ein Eselrennen nnd ein Wettlans von Menschen in Fallstricken statt finden. Da erschien am 18. Sep¬

tember <Nr. 173 > ein Blatt des Spectator, das das Pferderennen billigte, das Eselrennen aber und

das Rennen in Fallstricken als eine abscheuliche Barbarei brandmarkte. Sobald das Blatt in Lole«-

IiMIikiM ankam, wnrden sogleich diese im Spectator verurtheilten Spiele für immer abgestellt.

Aber die sittliche Reform, welche Addison und Steele in ihren moralischen Zeitschriften erstrebt,

war nicht nur etwas Vorübergehendes. Das ganze nationale Leben wurde davon berührt nnd umgestaltet,

theils unmittelbar, theils mittelbar. Ans diesen moralischen Zeitschristen ging nämlich der psychologisirende

und moralisirende Geist des I8ten Jahrhunderts hervor, sie gaben den Anstoß zu dem englischen Familien-

nnd Sittenroman, so wie zu dem bürgerlichen Trauerspiel.



Von so großer Wichtigkeitmin die moralische» Zeitschriftenim Allgemeinenund der Speetator im
Besonderenfür England waren, so waren sie für die deutscheLiteratur fast von keiner geringeren. Bei
den Bestrebungen im Anfange des 18ten Jahrhunderts, eine deutsche National-Literatur zu gründen,
handelte es sich zunächst darnm, das Publikum für literarischeInteressen empfänglichzu machen, irgend
wo anzuknüpfenan das, worin das damalige Allgemcinlebensich noch eine» höhere» Gehalt gewahrt
hatte. Dieser Anknüpfungspunktbot sich dar in der religiös-sittlichen Richtung der Deutschen, wie sie
sich besondersin den mittleren Stände» am lebhaftesten zeigte. Von hier aus mußte nia» versuche»,
allmählich das Geisteslebendes deutschen Volkes nmzngestaltenund zn veredeln. Die literarischenMittel,
welche bei diesem Werke zur Anwendung kamen, mußten nicht nur der Fassimgskrast des Volkes ange¬
messen sein, sondern anch, um nicht zu ermüden, die Kenntnisse in kleinen Dosen liesern. Diesem Zwecke
schienen Zeitschriften, ganz nach dein Muster des in Deutschland bald nach seinem Erscheine» bekamit
gewordene»Speetator emgerichtet,höchst dieiilich, und so sehen wir seit dem Jahre 1713, i» welche»!
die ersten dieser Wochenschriften, „der Vernünftler" uud „die lustige Fama" in Hamburg erschienen,
die Nachahmung dieses Zweiges der englische» Literatur förmlich epidemisch werden.

Wir machen diese Wahrnehmung, wenn wir uns die Wirksamkeitder beiden Männer vergegenwär¬
tige», welche damals für die Begründung einer deutsche»Nationalliteratur besonders eifrig waren, zudem
Häupter zweier vielfach sich bekämpfender Schulen, ich meine den LeipzigerGottsched und den Schwei¬
zer Bodmer. Gottsched, eifrigst bemüht die deutsche Poesie und Prosa nach dem Muster der Fran¬
zosen umzugestalten, schätzte besonders das Französische in der englischen Literatur und bemühte sich ihr
in Deutschland Eingang zu verschaffe». Er bega»» seine schriftstellerischeLanfbadn »nt ei»er ästhetische»
Zeitschrift „der Biedermann" gcnaimt. Sie erreichtefreilich die englische nicht, die sie sieb zum Muster
genommen,aber das deutsche Publikum war anch ein anderes als das Addison'? und Steele's. 173!) bis
1713 lieferte seine Fran nnter seinen Augen uud mit seiner und eines dritten Beihülfe eine Übersetzung
des Speetator, so wie auch des Guardian. Noch mehr dem Studiuni der englischen Literatur zugethan
als Gottsched und sein Anhänger, Ware» Bodmer nnd die Schweizer, wie sich den» nicht verkennen
läßt, daß die protestantische Schweiz mit ibrer energischen Verstandesklarbeit, ihrem nüchternen, kritische»
Geiste uud bibeltreue» Frömmigkeitmannichfache Berührungspunkte mit dem englischen Wesen darbietet.
Bodmer und seine Freunde nehmen sich wie Gottsched, den Speetator in ihren „Disenrsen der Ma¬
ler" (1721—1723) und deren Fortsetzung „der Maler der Sitten" zum Vorbild, in denen namentlich
neben allgemeinen Sittenschilderuugenund Betrachtungen, die ästhetische und literarischeKritik sich Bahn
zu brechen anfing. Auch von diesen Zeitschriften läßt sich sagen, daß sie noch viel weniger als die Voti¬
sch ed'schen die Klarheit, Abgernndetheit und Abwechselungdes Speetator zu erreicheu vermochten, der
Styl ist vielmehr äußerst ungelenk und holperig und steht in dieser Beziehung auch den Go tische d-
schen Zeitschriftenvielfach nack. Man hat nur »öthig einen Blick in dieses Werk zu thun, um sich von
de»? Mangel a» Eleganz nnd Leichtigkeit zu überzeugen, welcher damals noch dem deutschen Style anhaf¬
tete. Die Einleitung wendet sich an den „Erlauchten Zuschauer der engländischen Station" und redet den¬
selben folgendermaßen ain „Erlauchter Zuschauer! Dieses Werk hat Euch seinen Ursprung, einen Theil
seiner Methode nnd vielleicht alles dasjenige zu danken, was es Artiges hat. Nachdem das Gerücht
von dem Nutzen uud der Zierlichkeit, mit welchem Ihr Eure Entdeckungen über den Punkt der Sitten
Eurer Insel begleitet habt, ganz Europa durchgelaufen, haben sich in einem Winkel desselben Menschen
gefunden, welche von der starken Begierde ihrer Nation zu dienen, sich haben verleite» lasse», ebe» das¬
selbe zn versuche»,was Ihr bei der Eure» so glücklich ausgeführt habt!"

Daß es außer de» genanntenNachahmern des Speetator noch viele andere gab, vernehmen wir von
Frau Gottsched, die am Beginn der Vorrede zu ihrer Spectatorübersetzungsagt: „Der Ruhm und der
Name des englischen Zuschauers ist nnnmehr, seit 25 Jahre», nicht nur bei seiner Nation, sondern sast
in ganz Europa so groß nnd allgemein gewesen, daß es Deutschland gewiß eine Schande sein würde»
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wenn er und seine Schriften in demselben allein unbekannt geblieben wären. Allein diese Unachtsamkeit

hat man unserem Vaterlande gar nicht vorzurücken. Denn außerdem, daß das Original und die fran¬

zösische Übersetzung dieser vortrefflichen moralische» Blätter bald nach der Zeit bei unseren Landsleuten

bekannnt und beliebt geworden , so ist selbst in unserer Muttersprache im Jahre 171!), also schon vor

2V Jahren, eine Übersetzung der drei ersten Bände, nach der französischen Ausgabe zu rechnen, erschie

nen. Ja es hat sick unter uns Deutschen an verschiedenen Orten eine solche Menge von Nachahmungen

des Spectators gefunden, daß es schwer sein würde, nur alle ihre Nummern zu sammeln und der Zeit

nack in ein Register zn bringen." Eine Zusammenstellung derselben in Gottscheds: „Neuestem ans

der anmnthigen Gelehrsamkeit" (11, S. 82V) zählt einschließlich der Übersetzungen, während des Zeit¬

raums nicht weniger als 182 auf, wovon auf Leipzig und Hamburg allein kommen. Wir erwähnen

aus dieser Zahl nur »och „den Patrioten", welcher am 5. Januar 1724 zu Hamburg erschien, und,

wie die Einleitung zum dritten Bande mittheilt, von den angesehensten Männern dieser Stadt geschrieben

wurde, dem Syndiens T. S. Surland, den Rathsherren Klesecher, Widow, Brockes, dem

Prediger Thomas, den Prosessoren Reichmann, Hoffmann, Anckelmann nnd Richey. Nach

Art des Spectator- Clubs versammelten flck die Mitglieder allwöchentlich, um Fragen „der Rechts- und

Sittenlehre, der Staats- und Handlundskunst" zu besprechen und vertheilten dann die durchsprochenen

Ausgaben zu schriftlicher Ausarbeitung an die einzelnen Mitglieder. Man wollte „mit natürlichen und

vernünftigen Gründen in allen, den geselligen Umgang, die Haushaltung, Kinderzucht n»d gemeine

Wohlfahrt betreffende» Sachen, andre gern von Thorheiten abführen und ihnen das sagen, was entweder

so sonderbar oder so lebhaft zu sagen die Umstände eines heiligen Amtes und Ortes nicht zulasse»."

Sowohl die angegebene Tendenz, wie die novellistische Form des Ganzen, das Nersteckspielen des Ver-

sassers, die Briefe und Zuschriften, weisen auf den Spectator auf das deutlichste hin und man darf diese

Nachahmung desselben als die verhältnismäßig geistreichste und gelungenste deutsche moralische Zeitschrift

bezeichnen. Der Einfluß dieser Sittenschriften war unermeßlich fördernd für die deutsche Volksbildung

im Allgemeinen und sür die Literatur im Besonderen. Sic diente dazu die Literatur wieder in das Leben

einzuführen und die Kluft verschwinden zu lassen, welche bis dahin zwiscken gelehrter Kiinstdichtnng und
Volksliteratur bestanden hatte.
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